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Pinolit-Magnesit als Baustein im Stift Admont

Josef Hasitschka, Admont

Beschreibung

Der Schmuckstein Pinolit-Magnesit ist ein blau-
graues Mischgestein aus Dolomit und Magnesit mit 
großen, prismatischen (pinolithischen) Kristallen, 
benannt nach den Nüssen der Pinie (Pignoli). Fanta-
sievolle Benennungen wie Raureif-Pinolit, Eisblu-
menstein, Edelweißstein, Mandelmagnesit oder 
Sternmagnesit beziehen sich auf die bizarren Textu-
ren dieses Steines (Ebner/Prochaska). 

Der geologische Terminus „Pinolit“ wird heute 
ohne Endungs-h geschrieben.

Abb. 1a: Lagen-Pinolit

Abb. 1b: Eisblumentextur

Abb. 1c: Raureiftextur

Vorkommen

Gebrochen wurde er im Steinbruch neben dem ehe-
maligen Magnesitbergbau Sunk in Hohentauern, 
offensichtlich der einzige Steinbruch für diesen 
Schmuckstein in Österreich. 

(In heute noch bestehenden Bergbauen auf Spat-
Magnesit wie Breitenau, Oberdorf, Hochfilzen und 
Radenthein ist der Pinolit-Magnesit kaum zu fin-
den.)

Abb. 2: Historischer Steinbruch im Sunk um 1880, 
Archiv Leitner

Abb. 3: Massiger Pinolit-Magnesit in der Nord-
halle des ehemaligen Bergwerks Sunk
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Abb. 4: Baurechnungen 1866: Steinfuhrwerke im 
Winter

Abb. 5: Säulensockel

Abb. 6: Portalsockel

Verwendung als Baustein in der Barockzeit

Den ersten Hinweis auf die Verwendung des Pino-
lit-Magnesits als Baustein finden wir im Stefans-
dom in Wien: „Der Hochaltar des Stefansdomes 
weist seitlich zwei Pfeiler aus sehr eigenartigem 
Gestein auf: weiße Spindeln, die an Pignolienfrüch-
te erinnern, stehen kreuz und quer in einer dunklen 
Grundmasse. Es ist der sogenannte Pinolitmagnesit 
aus Sunk bei Trieben in Steiermark. In dem Vertrag 
mit dem Bildhauer M.J. Pock von 1641 wird er als 
‚schwartz und weiß gesprängter Steirisch- oder 
Klagenfurthischer Märblstain‘ ausbedungen. Die 
einzelnen Werkstücke sind ziemlich groß, die beiden 
Hauptpfeiler messen immerhin 174,5 x 48 x 18 cm. 
In der Barockzeit wurde dieses eigenartig gezeich-
nete Gestein gelegentlich als Ziermarmor verwen-
det“ (Kieslinger, Die Steine von St. Stephan). 

Der genannte Steinbruch im Sunk bei Trieben (er 
lag und liegt im Übrigen auf Stift Admontischem 
Grund) wurde in der Barockzeit auch vom Stift 
Admont genutzt, wie der Historiker Pater Fuchs in 
seiner „Kurzgefassten Geschichte des Benedicti-
ner-Stiftes Admont“ im Jahre 1859 schrieb: „Der 
größte Theil der Stiftsgebäude stammt aus dem  
17. Jahrhunderte. ... Alle älteren Gebäude sind 
zwei Stockwerke hoch. Die Fenster- und Thürstö-
cke in vielen derselben sind vom sogenannten Pig-
nolenstein, der am Rottenmannertauern bricht, und 
sich zwar nur matt, aber schön poliren lässt; er ist 
ein graugrüner Hornblendporphir, dessen einge-
betteter Aktinolith auf der polirten Fläche die Ge-
stalt der Pignolennüßchen zeigt“.

Wichtiger Baustein in der Stiftskirche

Nach der Brandkatastrophe im Jahre 1865 wurde 
das Stift Admont zum Teil neu erbaut. Beim Wie-
deraufbau der Stiftskirche ging der Baumeister Wil-
helm Bücher ein Wagnis ein: Erstmals wurde euro-
paweit Pinolit als Fundamentstein und Basis für die 
tragenden Pfeiler gewählt. Der Baumeister über-
wachte persönlich den Abbau am Tauern. Wegen 
des Zeitdruckes war der Steinbruch mit bis zu 22 
italienischen Facharbeitern belegt. Nach genauen 
Bemessungen der verschiedenen Bausteine, zum 
Teil mit Hilfe von Schablonen, wurden die behaue-
nen Stücke mit Pferdefuhrwerken nach Admont ge-
karrt und dort von Steinmetzen geschliffen. Aus Pi-
nolit bestehen auch die Stufen vom Hauptschiff des 
Münsters zur Apsis.
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Abb. 7: Stufen zur Apsis

Baustein im Südtrakt

Die Bausubstanz im heutigen Verwaltungstrakt 
stammt aus dem 17. Jahrhundert. Die Fensterlai-
bungen, im 19. Jahrhundert übertüncht, sind nun 
wieder sichtbar. Auch die Stiegen im Biblio-
theksaufgang, Kellerfenster und vor allem Türstö-
cke fügen sich harmonisch in den neu gestalteten 
Museumstrakt ein. 

Abb. 8: Stufen zur Bibliothek

Abb. 9: Fenster-Laibungen

Abb. 10: Türportal

Behutsame Restaurierung

Der Stiftsbaumeister Lambert Gabauer ist stolz auf 
die behutsame Restaurierung: „Wir haben überwie-
gend zugemalte Fensterlaibungen und Türgewände 
freigelegt, Wunden und Fehlstellen ergänzt, Fehltei-
le mit dem Originalmaterial, abgeschlagene Kanten 
u.ä. mit Steinersatz (aus dem gemahlenen Pinolit-
Magnesit) ergänzt.“

Abb. 11: Ergänzte Fehlstellen (Löcher von frühe-
ren Fenstergittern)
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Abb. 12: Stiftsbaumeister Lambert Gabauer mit 
seiner Lithothek

Der schöne, zweckmäßige, aber seltene Baustein 
erfährt damit im Stift Admont eine gebührende 
Wertschätzung.
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Abb. 2 Archiv Leitner, Hohentauern
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